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Fortserzung des Inhaltsverzeichnisses am Ende


Angefangen am 27. Dezember 2016:


Als meine Mutter im Juni 1954 gestorben war und ich somit die Verfügungsgewalt über all ihre Schränke und Schubladen bekam (denn mein Vater interessierte sich nicht für deren Inhalt, sondern verreiste sofort nach ihrem Begräbnis in der Absicht, sich über eine Ehevermittlung eine neue Frau zu suchen), da sah ich zum ersten Male die Erinnerungsfotos, die sie gesammelt hatte und auf deren einem meine Eltern, als sie noch jung gewesen, zu sehen waren.


Ich sah sie auf einem Spaziergang, den Vater in Knickerbockers, was mir ganz lächerlich vorkam, und meine Mutter in einem merkwürdigen Hut – ich glaube, man nannte so etwas ein Kapotthütchen, vielleicht auch anders; das ist ja jetzt egal; denn ich will ja nicht ein Bild vermitteln, wie meine Eltern damals ausgesehen haben, sondern das Fremdheitsgefühl, das mich beim Betrachten des Fotos überkam. Kaum konnte ich glauben, daß dieses Paar identisch war mit meinen Eltern, wie ich sie während der Nachkriegszeit kannte.


Sie trugen die Mode einer ganz anderen Epoche. Es muss noch vor der sogenannten Machtergreifung gewesen sein.


Das Fremdheitsgefühl genauer zu beschreiben, fällt mir schwer. Ich weiß gar nicht, wie ich das benennen soll. Es ist fast ein Bedauern dabei, mir keine anderen Eltern ausgesucht zu haben. Der Mann mit seinen Knickerbockers und Spazierstock war der Typus eines angeberischen Menschen, und die Frau mit ihrem schon damals total veralteten Hütchen, aber mit höchst selbstbewusster Miene hatte etwas prätentiös Arrogantes an sich, so als ob sie sich für eine bedeutende Persönlichkeit hielt.


Die Aufnahme zeigte einen Parkweg. Aber wo mag sich der befunden haben: in Berlin oder Königsberg? Mein Vater wohnte damals in Berlin, reiste aber als Vertreter des Deutschen Kalisyndikates in Schlesien und Ostpreußen herum. Nach der Verheiratung schlug das Paar sein Domizil in Königsberg auf. – Meine Mutter wollte mir nie sagen, wie sie beide sich kennengelernt hatten. Meinen Vater wagte ich gar nicht erst, danach zu fragen.


Meine Mutter kannte ich nur als typisch deutsche Hausfrau der Hitlerzeit mit einer gewissen gerollten Haarfrisur, und ihn nur in seiner Majorsuniform; denn er war trotz seines vorangeschrittenen Alters als Offizier eingezogen worden. „Zur Wiederverwendung“ nannte man das damals. Das hatte er sicherlich nicht erwartet.


Ich erinnere mich, daß er mich einmal auf die Feste Hammerstein mitnahm, wo er stationiert war und wo ich eine Übungshandgranate werfen durfte. Dieser Wurf fiel nicht sehr weit aus. Ich kam nur gerade bis an den Rand des Sandkastens. Aber ich war ja auch erst sechs Jahre alt.


Obwohl ich meine Mutter täglich sah und meinen Vater nur an den Urlaubstagen, habe ich doch – oder vielleicht gerade deshalb – viel mehr Erinnerungen an ihn als an sie. Heute bin ich geneigt zu glauben, daß sie sich nicht sehr intensiv um mich kümmerte. Wenn die Sonne schien, stellte sie mich mit dem Kinderwagen im Garten ab und überließ mich der Gesellschaft von Staren, Spatzen und Amseln. Ach ja, und dann hatten wir später ein Kindermädchen, die Marianne. Da konnte ich bereits auf einem Dreirad umherstrampeln.


Das oben erwähnte Foto besitze ich nicht mehr. Meine sämtlichen Erinnerungsfotos, von der Babyzeit bis zu meinem 34. Lebensjahr wurden mir in der Türkei gestohlen. Sie befanden sich in einer großen, ledernen Aktentasche, und der Dieb mag wer weiß was gedacht haben, was er da für Schätze davontrug. Er wird sich hinterher ziemlich geärgert haben, denn die Tasche enthielt außer den Fotos nichts weiter als von mir voll geschriebenes Papier. –


Ich behaupte nichts, vermute nur, halte es für möglich, daß sowohl das Linkshändigschreiben als auch die Homosexualität keine naturnotwendigen Gegebenheiten sind, sondern lediglich auf Erziehungsfehlern beruhen. Ich kann mir einfach nicht denken, daß Schwule bereits als Babies zur Welt kommen und meine, wir alle sind zunächst bisexuell oder geschlechts-neutral, – und was das Schreiben anbelangt: Ich bin Linkshänder, schreibe jedoch rechts. Ob es meinen Erziehern große Schwierigkeiten bereitete, mich dazu zu bringen, weiß ich natürlich heute nicht mehr. Nur weiß ich noch sehr genau, daß meine Mutter große Mühe hatte, mir die richtige Schreibweise des Buchstaben s beizubringen. Das weiß ich deshalb so genau, weil es in der Mühle von Wehlau, dem Geburtsort meiner Mutter, stattfand und mit Prügeln und Verzweiflung endete. Dort suchten wir Zuflucht vor den Bombenangriffen auf Königsberg. –





6.Januar 2017


Seit Miliionen von Jahren liege ich auf dem linken Ohr und werde nicht müde, mit dem rechten den Sphärenharmonien zu lauschen. Ihre Schönheit raubt mir den Schlaf. Ich halte die Augen geschlossen, bin aber hellwach. Die Harmonien tönen hoch und tief. Sie wechseln in weiten Bögen und Schichten. Der Schall breitet sich aus als flögen Engel durch den Raum. Eigentlich ist jeder Ton auch ein Engel und jeder Engel ein Ton, die einzeln, zu zweit, zu dritt, zu fünft oder zu hundert sich an den Händen haltend miteinander tanzen.


Öffne ich die Augen, sehe ich die Töne als farbige Lichter, nicht unähnlich den Nordlichtern am Nordpol. Sie spielen die lange Geschichte der Evolution und jagen als viele wechselnde Gestalten an mir vorüber.


Worauf liege ich? Das weiß ich nicht. Woraus bestehe ich? Das weiß ich auch nicht. Warum ich von meinen Ohren spreche, weiß ich ebenfalls nicht. Als eine Person mit Gliedmaßen bin ich nicht vorhanden. Aber ich bin lang hingestreckt durch die Zeit. – Auf einmal schepperte schrill ein Glöckchen, und erhob sich ein Höllenlärm, und zwischen die Engel purzelte eine Schar hässlicher Kobolde aus einem schwarzen Höllenloch heraus. Unter die klaren Klänge der reinen Sphärentöne mischten sich die schrecklichen Misstöne von Heulen und Zähneklappern. Es entspann sich ein Kampf zwischen Engeln und Teufeln, dem zuzusehen mir zur Qual wurde.


Doch die Teufel wurden von den Engeln durch ihr Höllentor zurückgejagt. Und der Sphärenraum wieder frei von ihnen. Dann erscholl ein Jubel über diesen Sieg. Diese Art von Gesang war das, was in der Bibel als Hosiannah und Hallelujah beschrieben wird.


Und alle Wesen der Urzeit flogen an mir vorbei: die Trilobiten, der Lystrosaurus, der Sauroctonus, die Halluzigenia . . . und dann kamen die Dinos alle, wurden von einem Asteroiden hinweggefegt und nicht lange danach fluteten in riesigen Scharen alle Nager, die Ratten, Dachse, Marder, Kaninchen, Hasen, Eichhörnchen, Murmeltiere und Mäuse vorbei, es kamen Säbelzahntiger und Nebelparder, Mammut und Mastodon, dann die Gazellen, Löwen, Tiger, Leoparden die Hirsche, Büffel und viele, viele andere. Die Namen kann ich mir gar nicht alle merken, und sie alle entstanden aus den Tönen der Sphärenharmonie. Am Anfang war der Klang, das Wort kam erst viel später.


Dieses ist die heilige Dreikönigsnacht. „Die heilgen drei König' sind kommen allhier, es sind ihrer drei und nicht ihrer vier; denn wenn zu dreien der vierte wär, so wär ein heilger drei König mehr.“ Quizfrage: von Heine, Goethe oder Claudius?


Das eindrucksvollste der heutigen Fernsehnacht war eine Katze, welche durch ihr beherztes Fauchen einen Alligator, der an Land gekrochen war und ein bäuerliches Anwesen bedrohte, in die Flucht schlug und zum Rückzug wieder ins Wasser zwang. Tiere scheinen kein Organ für Größenverhältnisse zu besitzen. Dem Alligator erschien die Katze anscheinend genauso gefährlich wie ein Tiger.


Die drei Elefanten, die in Seoul ein Restaurant völlig demolierten, bevor sie wieder beruhigt werden konnten, machten mir auch viel Spaß. Wie bei einem Radrennen in Südafrika eine Gazelle einen der Radler vom Fahrrad warf, das war auch nicht übel. Zu sehen, wie ein Delphin mit erigiertem Glied einen Taucher kopulieren wollte, gehörte auch zu den erstaunlichen Dingen jener Sendung. Wie drei Marder eine Wohnung zurichteten, das erinnerte mich sehr daran, was mein Hund Fidel einst in meinem Keramiklabor und Schlafzimmer während meiner Abwesenheit angestellt hatte.


Ein Koyote auf einem Barhocker unbeweglich und mit mordlustigem Blick gefiel mir auch sehr gut. Was gab es denn da noch? Ja, ein wildgewordenes Eichhörnchen, welches aus einem dritten Stock sprang ohne sich zu verletzen, nachdem es wie verrückt in der Küche umhergepest war. Und einen jungen Bären, der in einer Garage unter der Decke herumturnte, einen Strauß, der ein Auto attackierte und dabei seine 70 km/h entwickelte, einen Leopard, der in die Fahrerkabine sprang und den Fahrer schwer verletzte und noch mehrere andere höchst seltsame Sachen, die ich aber jetzt nicht alle aufzählen will und zum Teil auch vergessen habe.


Dann sah ich auch noch das Ende des Films „Moonraker“, der mich immer sehr beschäftigt, weil es mir ja als ein Menschheitstraum, eine Menschheitssehnsucht vorkommt, was der Mister Dräx da aufbauen will. Leider gelten solche Vorhaben stets als unmoralisch, als faschistisch, weil sie zwangsläufig mit der Ermordung all der Menschen, welche nicht ins Schema passen, einhergehen. Man sieht die Notwendigkeit zum Aussortieren, möchte aber natürlich niemals selber zu den Aussortierten gehören, und so gilt hier immer der Satz: Was du nicht willst, das man dir tu, das füg' auch keinem andern zu!





10. Januar


Viele Menschen müssen vorzeitig sterben. Vorzeitig heißt: Vor dem siebzigsten Lebensjahr. Ab diesem Alter ist man schon zum Sterben reif und meistens auch bereit. Neunzig Jahre alt zu werden und fünfundzwanzig Jahre lang Rente zu kassieren, grenzt an Unverschämtheit. Das nenne ich ein schamloses Ausnutzen des Sozialsystems. Aber was soll man machen? Man kann ja niemanden wegen seines Alters liquidieren. Das wäre dann ja doch – na, wie wäre denn das?


Nun geht es nicht allen, die vorzeitig ins Gras beißen müssen (wie man so sagt), gut, nur wenigen sehr gut; manchen geht es vorher sogar ausgesprochen schlecht. Da erhebt sich dann jeweils die Frage, ob man das vorzeitige Ableben begrüßen oder bedauern soll. Darüber denkt der eine ganz anders wie der andere. Und man kann schließlich niemandem das Denken verwehren. Jedenfalls heißt es so immer in einer Demokratie. Die absoluten Herrscher voriger Jahrhunderte verwehrten ihren Untertanen das Denken schon, wenn es an ihre Macht rüttelte, wenn es ihren Glorienschein zu verdüstern trachtete oder ihre nahezu göttliche Erhabenheit in Frage stellte – oder gar nicht einmal mehr in Frage stellte, sondern rundheraus und radikal ablehnte, sie mit Füßen trat, ihr jede Existenzberechtigung absprach, sie verfluchte und aus der Welt zu bringen suchte. Jawohl, solche Situationen gab es, als man noch mit Postkutschen fuhr oder sich auf Eselsrücken fortbewegte.


Da wird jetzt vielleicht mancher, der es nicht auswendig weiß, fragen: „Wie, auf welche Art und Weise, mit welchen Hilfsmitteln verwehrten denn ihren Untertanen das Denken die absoluten Herrscher früherer Jahrhunderte? Da gab es die verschiedensten, einschlägigen und gängigen Methoden. Weil ich jedoch Grausames nicht hier zu Papier bringen will, verschweige ich dieselben. Sie würden möglicherweise jedem geneigten und auch abgeneigten Leser den nächtlichen Schlaf rauben – und das will ich doch auf keinen Fall. Obgleich andererseits es gut wäre, wenn er genau darüber Bescheid wüsste. Hier erkenne ich ein echtes Dilemma, welches ich jedoch jetzt weder auflösen kann noch möchte, wenn ich es könnte.


Das vorzeitige Sterben kann auf die mannigfaltigste, um nicht zu sagen, auf die vielfältigste Art oder Weise geschehen. In den letzten drei Tagen (zum Beispiel) kamen viele wegen Glatteis um, kamen ins Schleudern, prallten gegen andere Autos oder gegen Bäume und machten eine Vielzahl von Rettungsaktionen nötig. Doch selbst die Rettungswagen rutschten von der Fahrbahn ab und landeten irgendwo, wo sie gar nicht landen wollten. So etwas nenne ich zurecht katastrophal. Anders kann man das gar nicht nennen. –


Ein sehr plötzliches, vorzeitiges Sterben müssen die erleben, die sich gerade in der Nähe befinden, wo sich ein islamistischer oder sonstwie gearteter Selbstmordattentäter in die Luft sprengt. Dabei erhebt sich nun wieder die Frage, ob man das Indernähestehn als Zufall oder als Schickung betrachten soll. Karl May z.B. bestreitet vehement, daß es einen Zufall überhaupt gäbe, und für einen rechtgläubigen Mohammedaner steht ja sowieso alles im Buch des Schicksals vorgezeichnet, welches im Himmel – man weiß allerdings nicht genau, wo dort – ausliegen soll. Sodann vermögen die unterschiedlichsten Bakterien- und Virenarten ein vorzeitiges Sterben auszulösen. Es ist gar nicht einzusehen, warum es die alle gibt; aber gottseidank gibt es ja auch Mittel, ihnen ein vorzeitiges Verenden zu bereiten. Über solche Mittel verfügt bekanntlich die „Medizin“ genannte Wissenschaft (und nennt diese ebenfalls „Medizin“) Das wollen wir doch nicht vergessen! –


Es soll auch solche geben, die wegen Hungers vorzeitig ihr Leben abgeben müssen; ich habe allerdings noch keine Verhungernden gesehen; denn ich lebe in einem saturierten Land, wo Nahrungsmittel nicht nur nicht knapp sind, sondern teilweise sogar weggeworfen werden. Eine solche Ungleichmäßigkeit der Verteilung ist natürlich ein Skandal – und niemand ist imstand, ihn zu beheben. –


Im Jahr 2004 kamen über zweihunderttausend indonesische Menschen – wohl auch teilweise vorzeitig – durch eine Tsunami um. Das ist eine gewaltige, durch unterseeische Erbeben verursachte Welle oder sogar eine Serie von solchen gewaltigen Wellen. Leider hat nämlich die Erdoberfläche – sowohl über als auch unter Wasser – die unangenehme Eigenschaft, oft zu rütteln. Von diesen Erdbeben gab es im vergangen Jahr viele überall auf der Welt – in Italien, Kalifornien, Japan, den polynesischen Inseln u. a.


Sie zwangen ebenfalls Viele, ihr Dasein vorzeitig aufzugeben. -


Manche haben freilich an einer vorzeitigen Daseinsaufgabe selber schuld, weil sie sich an Autorennen beteiligen oder an einer anderen Extremsportart, bei der sie draufgehen.


Soll man nun für diese Leute Mitleid empfinden und bedauern, daß es solche tragischen Unfälle gibt, oder soll man da sagen: „ Ich hab's euch ja gleich gesagt, warum habt ihr nicht auf mich gehört, da habt ihr selber schuld und müsst die Folgen selber tragen.“ Ach so, Tote können ja keine Folgen mehr tragen – das war jetzt bloß so eine flappsige Redensart, die man nicht ernst zu nehmen braucht.


Nicht nur Tsunamis – übrigens hatte ich das Wort vor 2004 noch nie gehört; jetzt höre ich es im Fernsehen andauernd – rauben vorzeitiges Leben sondern auch ganz gewöhnliche Sturmfluten, auch starke Regenfälle, welche die kleinsten Bäche zu ungeheuer reißenden Strömen anschwellen lassen können.


Daß Bomben und Maschinengewehre, Raketenwerfer, Panzerabwehrkanonen so manchen vorzeitig ins Grab bringen, brauche ich wohl gar nicht extra zu erwähnen. Das ist uns schon geläufig. Es erstaunt mich immer wieder, was es auf diesem Gebiet alles für Werkzeuge gibt. Neuerdings sogar ganz gemeine Giftgasgranaten, Fassbomben, Atomsprengköpfe, Brisanzgranaten, Dumdum- und Drohnengeschosse und noch viele andere, deren Namen mir bloß deshalb nicht bekannt sind, weil ich nicht dem Soldatenstand angehöre. –


Bei solch großartigen Hilfsmitteln braucht man natürlich nicht zu befürchten, daß die Menschheit übermäßig schnell anwächst. –


Skorpione, Schlangen, spezielle Zecken und Mücken, ferner Großtiere wie Nashörner, Büffel und Elefanten töten alljährlich viele Menschen, von Haien ganz zu schweigen. Der größte Menschenkiller soll jedoch das Flusspferd sein – und zwar ganz einfach deshalb, weil die Menschen oft zu nahe an es herangehen, indem sie ihm keine Beweglichkeit zutrauen. Dabei kann das Flusspferd wie eine Lokomotive losrasen und tut es auch gerne, denn offensichtlich hasst es die Menschen. Warum, weiß man nicht. –


Manche Menschen machen überhaupt törichte Sachen und wundern sich, wenn sie dabei das Leben verlieren - vorzeitig! - und nicht das ortsübliche Alter erreichen.


Es gibt ja so unsagbar viele Todesarten: Man kann an einer falschen Tablette sterben, in der Badewanne ertrinken, unglücklich vom Fahrrad stürzen, an einer kleinen Fleischwunde zugrunde gehen, wenn es zur Blutvergiftung kommt, auf einer Bananenschale aurutschen und sich dabei das Genick brechen, und manch einer starb, weil er sich überfraß (bekanntlich sagte Galenus: „Es sterben mehr Menschen vom Fraß als vom Schwert“).


Vor einigen Jahren las ich, ein Pennbruder hätte sich in einem Müllcontainer schlafen gelegt und sei dann am anderen Morgen von der Müllabfuhr in die Müllpresse gekippt worden, was er freilich nicht überlebte. Dieser überlebte es nicht; ein anderer soll mit vierzehn Knochenbrüchen trotzdem überlebt haben. Ich weiß natürlich nicht, ob es stimmt. Es wird ja soviel gelogen. In dem Film „An Odd Couple“ mit Jack Lemmon und Walter Matthau wird sogar behauptet, es hätte sich schon einmal jemand beim Kartenmischen totgemischt.





12. Januar


Der „Sahnebonbonriver“ läuft schon über – man muss die Städtische Feuerwehr rufen – hoffentlich hat sie nicht heute geschlossen und die Feuerwehrmannen sitzen alle im Biergarten, und anstatt Feuer zu löschen und Überschwemmungen einzudämmen, löschen sie nur ihren Durst und das nicht mit Löschzwergln, sondern schon mehr mit Löschriesen, nämlich mit Einlitermaßkrügen – und die kyrillische Bonbonsahne läuft immer weiter.


Ich kann das nicht fassen. Was soll bloß aus Deutschland werden, wenn ich nicht mehr bin? Symbolische Schweine laufen lautstark grunzend wie rechte Schwerenöter über die mit Sahnebonbons überschwemmten Wiesen. Das kann nicht einmal ein Durchlauferhitzer packen. Wir reuigen Sünder lassen uns viel gefallen. Aber was zu viel ist, ist zuviel, und was zu weit geht, geht zu weit. –


Nehmen wir doch der Einfachheit halber einmal an, dies alles hätte ich bei einem Tiefenpsychotherapeuten auf der Couch produziert; dann wäre für das Verständnis schon einiges gewonnen. Man soll doch dort immer 'frei assoziieren' und ungehemmt drauflos reden, nichts unterdrücken auch wenn es noch so peinlich ist. Das tue ich hiermit also – und ihr müsst es deuten.


In Klausthal-Zellerfeld kriegten wir immer noch nicht den Kanal voll. Die Nudeln mit Backpflaumen waren so zäh, daß wir sie mit einem Messer aus dem Topf schneiden mussten und wie Kuchen aus der Hand aßen. – Das Gebell der Hunde kommt näher und näher. Näher und näher kommt das Gebell der Hunde. Dann stehen ihre geöffneten Rachen über mir und ihr Geifer rinnt mir ins Gesicht. Aber das kann ich ertragen. Ich weiß, daß ich für sie ungenießbar bin. Sie werden nicht ihre Zähne in mich schlagen. Ihretwegen mache ich mir nicht in die Hosen. Das kann eine geschlagene Stunde so andauern.


Weiß mir ein Blümlein blaue von mörderischem Schein. Mir ist so kannibalisch wohl als wie fünfhundert Mistviechern, die auf symbolischen Bäuchen kriechen.


Das 'Kannerwas' und das 'Kannitverstan' haben wir uns nicht nehmen lassen, obwohl man viel dafür zahlen wollte. Doch als Humanisten können wir ohne Latein und Griechisch nicht mehr durchgehen – und das haben wir beides verlernt. Die Situation ist zum Wiederauferwecktwerden nicht geignet. –


Das grüne Tal – die weiten Auen – ich kann das Mittagessen nicht verdauen – von den Lefzen der Hunde tropft der Geifer so weiß wie Sahne hernieder. Das verstehe, wer will; ich verstehe es nicht. Ich habe schon lange keine Sahnebonbons gegessen – Werthers Echte – Werthers Leiden. Ob ich als Selbstmörder enden werde? – In Königsberg wurde ich geboren; dort wohnten wir in der Kastanienallee, einer Straße des Ortsteils „Auf dem Hufen“. Ob noch eines von den Häusern stehen wird? Zum Teil werden sie zerbombt, zum Teil von den Russen abgerissen worden sein. Ob man beim Abriss das eingemauerte Silbergeschirr gefunden haben wird? –


Mit Keuschheitsgürteln wurde in Paris ein Sechsjähriger Millionär. Diesen Geschäftsgeist möchte ich mal haben – aber nein, das möchte ich garnicht. Ein solches Konzept passt zu mir hinten und vorne nicht.


Wir sind nicht Wilhelm Meister und auch nicht Josef Knecht; wir sind weder Graf Moltke noch Fürst Bismarck. Wir können kaum auf unsern Beinen stehen. Das Frühjahr kommt viel früher als es eigentlich soll – das missfällt mir sehr – die Pappeln schlagen schon jetzt im Januar aus – das darf doch nicht sein – wer alles auf die Party kommt, kann ich nicht sagen – eingeladen habe ich niemanden – doch alle, alle kamen – wer kennt die 'Freaks' und nennt die Namen? – Wer A sagt, muss auch B sagen, und wenn es ihm noch so schwer fällt. Wer liebend gern auf Berge steigt, kann von oben den Leuten auf die Köpfe spucken. Das ist ein Vergnügen wie Rheinischer Sauerbraten mit Klößen und Rosinensoße.


Aber eigentlich wollte ich etwas anderes sagen. Da ging mir etwas durch den Kopf – und eine Sekunde später hatte ich es vergessen. – „Auf der Alm, da gibt's koa Sünd'“ sagte der Pfarrer Mennigblau und schlug dazu die Zither. Das nahm ich ihm sehr übel. Denn daran wollte ich doch nicht erinnert werden. Das sind alles Mätzchen und Menkenke. –


War das dort nicht eben Hitlers Leibstandarte? Diese Fanfarentöne kenne ich doch! Wer will mir da trotzen? -


Draußen weht ein heftiger Wind, gegen den die Krähen kaum ankommen. Aber ich darf mich nicht ablenken lassen, wenn ich in die Tiefe kommen will. Ich gehe lieber weg vom Fenster. Auch so'ne Redensart – weg vom Fenster! – was soll das bedeuten? – Ich bin von allem getrennt – Keiner ist weise, der nicht dieses Dunkel kennt2 – ach, wie wird mir denn? Wie weit geriet mir Herrmann Hesse schon aus den Augen bzw. aus dem Sinn. Das kann doch alles nicht mehr wahr sein: Die Morgenlandfahrt, der Steppenwolf, das Glasperlenspiel – das lebte einst in mir, und jetzt ist es abgestorben. – Eigenartig! Das Wort Sahnebonbon hat etwas in mir ausgelöst, auf dem ich weiterreiten muss, obgleich der Zusammenhang mir unklar bleibt. Aber ich will ja nicht auf Deutung drängen. Die Schießfreude kam mir sowieso schon abhanden. –


„Malwine, ach, Malwine, du bist wie eine Biene.“ – das habe ich doch schon seit fünfzig Jahren nicht mehr gehört. Worauf will mich das stoßen? Meine Mutter liebte so etwas. Sie kannte viele Operettenmelodien auswendig und wollte in mir die gleiche Neigung hervorrufen. Sie regte mich an, Operettenmelodien auf der Geige zu spielen. Doch die Schule drängte mich mehr zu Beethoven und Bach – in der Mahagonybar und im Salzkammergut sind wir nicht zu Hause. Aber „es blüht der Holunder den ganzen Sommer mitunter, und nur die Liebe, die blüht's ganze Jahr.“ – das klingt so schön sehnsüchtig und traurig zugleich – daran kann ich mich erwärmen – wie auch an dem schwedischen Lied „Im Sommer erfreut sich das weite Land, der Sommerwind weht in den Ähren.“ Aber jetzt ist es Winter und es schneit. Da stehe ich also schon wieder am Fenster – und ich will mich doch nicht ablenken lassen. –


Ich lebe zu wenig in der Gegenwart; die Vergangenheit lässt mich nicht los. Ich lebe zu sehr in der Vergangenheit; in der Gegenwart raste ich nicht richtig ein.


Der Papst isst gerne zum Mittagsnachtisch Schattenmorellen. Bei diesem Satz handelt es sich nicht um eine Realinformation. Er stellt lediglich eine spontane Assoziation meines Gehirns dar, von der es unerfindlich bleibt, wieso sie so urplötzlich in meinen Kopf hineinkommt; denn ich habe weder mit dem Papst etwas zu tun noch mit Schattenmorellen. Von letzteren habe ich seit Monaten keine mehr gegessen. Aber ich greife diese Idee auf und werde mir morgen welche kaufen. Heute sind die Geschäfte bereits geschlossen.


Wenn ich sie dann morgen verzehre, darf ich mir sagen, wenigstens dieses eine mit dem Papst gemeinsam zu haben d. h. nur, wenn jene obige Assoziation zufällig auf Wahrheit beruht.


Da habe ich mich nun schon wieder ablenken lassen! Doch ich musste diese Erklärung hinzusetzen, sonst könnte mich eventuell der Vatikan der Verbreitung von Falschinformationen bezichtigen. Dabei wären den Leuten die Essgewohnheiten des Papstes völlig egal.


Aber nun wieder sich zusammengerissen und in die Tiefen des Unterbewusstseins getaucht!


An Sahnebonbons und einen Sahnebonbonriver will ich jetzt nicht mehr denken, aber die im Biergarten sitzenden Feuerwehrleute will ich mir als Ausgangsbasis nehmen – und ich höre, wie sie angefangen haben, sich zu streiten, langsam immer hitziger werden und schließlich sich die Maßkrüge an die Köpfe werfen, daß es kracht. Das herumspritzende Gehirn dünkt mich kein Honigseim; aber dennoch fallen die Aasgeier über es her und vertilgen es unter lautem Gekrächze, das, begleitet vom hysterischen Gekreisch der anwesenden Weiber, einen Höllenlärm verbreitet, der mir unangenehm in den Ohren dröhnt und mich an meine ominösen, tinnitusähnlichen Töne erinnert. – Das magische Dreieck wird zum magischen Quadrat, und wenn wir dir auf den Zahn fühlen, erkennen wir die Risse in deinen Plomben und können dich des Mordes überführen (Motiv aus einem Tatortfilm)


Bei den mit Pluderhosen bekleideten Gästen muss es sich um Türken handeln. Wenn sie Bier trinken, verstoßen sie gegen ihren Glauben. Deshalb trinken sie Tee. Der schäumt aber genau wie Bier, weil sie Anisschnaps dazu gegossen haben. Eigentlich ist das auch nicht erlaubt, aber solange der Mond noch nicht aufgeht, kann man das machen. Dann aber müssen die Gläser mit diesem verruchten Getränk von den Tischen verschwinden. Sonst kommt der Zahlmeister und kassiert Strafgebühren ein. Leider hat Mohammed nicht festgelegt, bis zu wieviel Prozent Alkohol ein Getränk haben darf, um nicht gegen die Religion zu verstoßen. – – –


Ich wäre gern ein Kerl wie der Götz, der Knödel mit der Mistgabel in sich hineinschaufeln konnte. Leider gleiche ich eher dem Adalbert von Weißling, wennschon nicht so bös', so doch genauso lüstern, feige und schwächlich. In dieser Lage kann das verheerend sein. Feindliche Kriegsschiffe machen sich jede Schwäche sofort zunutze. Wenn die Moleküle nicht alle einen Linksdrall hätten, wäre ich auf alle Fälle verloren. Doch so bleibt mir ein Fluchtweg offen, der mich über die Niederlande nach Italien führen soll. Ich schlage der Polizei ein Schnippchen nach dem anderen. In Kressbronn stolpern wir über einen Allgäuer Käse. Früher besaß Allgäuer Käse einen herzhaften Geschmack. Das ist leider nunmehr vorbei. Es ist alles so fad geworden, kein bißchen Esprit ist mehr dabei, wenn wir auf eine Vernissage gehen. Es ödet sogar die Lämmer an, weshalb sie so gottserbärmlich blöken. Ich kann auf einem Kraftrad messen, wie sehr die Fadheit seit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts zugenommen hat und wie sich blasse, schmale Gesichter vermehrten. Das hätte Kanzler Adenauer nicht für möglich gehalten, obwohl er doch so ein schlauer Fuchs war.


Das Melderegister wurde nicht richtig ausgefüllt und nachlässig geführt. Mein lieber Schwartenmagen! Da musste erst der Kohl kommen, um das alles in Ordnung zu bringen.


Am Rheinufer bei Rüsselsheim liegen die Boote der Nibelungen auf der Reede. Ein Hagen von Tronje hält die Wacht. Siegfried ist schon lange tot. Wie kann man jetzt noch fröhliche Schnadahüpferln tanzen? Das nenne ich eine Achtungsverletzung vor versammelter Mannschaft, am Gewehr und vor dem Feind. Darauf steht die Todesstrafe. Wer fröhlich ist, gehört liquidiert, Diesen Grundsatz befolgte schon meine Großmama. Ich kann daran nichts ändern; ich bin mit ihrer Erbmasse geboren. Mithilfe meiner DNA könnte man sie wiedererwecken. Aber ich stelle natürlich für diesen Zweck meine DNA nicht zur Verfügung. Irgendwann einmal wird jeder Rotzbengel seine Großmutter wiedererwecken können. Dann könnte sich auch jeder Beliebige klonen lassen. Nein, diese künftigen Zeiten möchte ich nicht mehr erleben, und ich hoffe innig, daß niemand auf die Idee kommt, mich wiederzubeleben oder klonen zu lassen. Ich möchte in der Versenkung verschwinden und nie wieder auftauchen. Allenfalls könnte die Vorstellung von süßem Grießbrei und Gänseschmalzstullen mich aus dem Grabe hervorlocken. (Diese Vorstellung ist für mich mit einer wertvollen Erinnerung verknüpft.)


Die übrigen Anteile in meiner Erbmasse spielen natürlich auch eine Rolle, sogar eine vielmal größere als die Sternenkonstellation, unter der ich geboren wurde. Was die Sterne über mein Schicksal sagen, ist verglichen mit den Erb- und allen sonstigen Faktoren nur ein winziger Klacks. Da hatten die Schmetterlinge im Garten, in dem mein Kinderwagen stand, mehr Einfluss – das walte Hugo!


Ich kann auch sonst noch schöne Lieder singen, die von den üblichen Ansichten beträchtlich abweichen. Es wird kein Brei so heiß gegessen, wie er in den Horoskopen gekocht wird.


Die Tänze meiner Nachbarn gleichen denen auf den Hebriden zum Verblüffen. Es bestehen interessante Wechselwirkungen zwischen den Völkern. Man soll die Kinder nicht mit dem Bade ausschütten, das führt zu politischen Komplikationen.


Der Trump muss auch als Kind einmal zu heiß gebadet und dann aus Versehen ausgeschüttet worden sein. Das legen mir seine Twittermeldungen nahe.


Was bin ich froh, kein Amerikaner zu sein! Es könnte nicht schaden, den Trumptower abzureißen. Er hat irgendwie etwas Babylonisches an sich. Als früher noch Indianerzelte auf Manhattan standen, gefiel mir die Halbinsel besser. Aber ich bin ja auch kein typischer Massentourist, im Grunde überhaupt kein moderner Mensch. – Der Skandal von Antwerpen ist ein Skandal ohnegleichen. Da muss ich erst eine Kokosmilch trinken, bevor ich mich damit näher befassen kann. Ich mag mich gar nicht damit auseinandersetzen, so scheußlich finde ich die damit in Zusammenhang stehenden Dinge. Man kann mir nicht übelnehmen, lieber hinaus aufs Feld zu gehen, Butterblumen zu pflücken und von der Zeit zu träumen, da sie sich in Pusteblumen verwandelt haben werden. Ausreichend Platz ist ja vorhanden. Diese riesengroße Wiese könnte ohne weiteres tausend Schildkröten ernähren, welche bekanntlich Butterblumen sehr gerne fressen. Mir scheint, überhaupt alle gelben Blumen lieben sie. Auf die Farbe Gelb sind sie anscheinend fixiert. Kann auch ein Irrtum sein – vielleicht würden sie auch blaue Blumen fressen, falls keine gelben vorhanden wären. Wer kann das so genau wissen? Die Segelschiffe fahren weit aufs Meer hinaus und kommen an manches Gestade, an dem alles anders ist. Dort könnten auch die Schildkröten Komodowaran heißen und die Butterblumen Iphigenien oder Robinien.


Der Skandal von Antwerpen führt zur Kolumbusvariante. Grässliche Schurken fanden da eine bequeme Schaukel für ihre perversen Spielchen. –


Dieses alles ist überaus tiefsinnig und hat seine ernste Bedeutung von eminenter Tragweite. Diese Chiffren müsst ihr erst einmal knacken, bevor ihr im Chor mitsingen könnt. Für verkrüppelte Geister holen wir die Ambulanz. Nur eine absolut stachlige Elite kann hier einschneidende Veränderung bewirken. Wirkungen, die tatsächlich etwas zum Besseren verändern können, sind nämlich nicht so leicht zu haben, nicht für jeden Strohkopf, dessen IQ unter hundert liegt, nicht für Viertelpfundgehirne. Da müssen schon andere Leute kommen. Denn was wir propagieren, stammt nicht von schlechten Eltern. Was für eine Lust uns gepackt hat, könnt ihr Maultaschen gar nicht ermessen. Trotzdem wollen wir nicht aus der Schule plaudern; denn die Einbrecher kommen nachts und schleichen sich ins Haus auf Strümpfen. -


Wenn ich an dieser Stelle eine Pause machen darf: Ich erkenne selber, daß es sich bei den letzten Äußerungen um reine Fernsehreminiszenzen handelt, die keine Originalität beanspruchen können.


Um fortzufahren, vergrabe ich meinen Kopf jetzt unter einem dicken Kopfkissen. Diese ewigen Unterbrechungen zerreißen nämlich den Strom meiner unterschwelligen Gedanken. Obwohl das Wort 'Gedanken' vielleicht gar nicht passt; es handelt sich mehr um 'Bilder'.


Wennschon ich mit dieser Methode vielleicht auch nicht bis auf den Grund des Daseins stoße, so werde ich doch sicherlich in eine größere Tiefe gelangen, da mein Blick nun nicht mehr in der Wohnung herum oder zum Fenster hinaus schweift, an den Gegenständen hängen bleibt und vom Tagesgeschehen eingefangen wird.


Ich rutsche sogleich hinein in die Zeit, da zwischen Schachtelhalmen und Riesenfarnen sich die „schrecklichen“ Saurier (Dino- kommt von deinos = schrecklich), Daktylosaurus, Brontosaurus, Stegosaurus, Nodosaurus neben vielen, vielen anderen Sorten herumtrieben, während Pterodaktylen mit Archäopterix den Himmel bevölkerten. Sie legten riesengroße Eier in Nestern auf dem Boden, weil es große Bäume noch nicht gab. Dabei fällt mir ein: Noch nie habe ich ein Geschäft gesehen, in dem es Nachttöpfe zu kaufen gibt. Wenn ich mal einen brauche, weiß ich gar nicht, wo ich hingehen müsste.


Diese Eier wurden oft geraubt. Ich sehe die Urwelttiere um sie kämpfen, daß der Boden – der noch vom Erdinnern gewärmte und dampfende – schwankt und bebt. Ihr Geschrei und Gebrüll ist wahrhaft „schrecklich“.


Dann aber fällt ein großer Meteorit, fast schon ein kleiner Asteroid hernieder und versengt alle Farne, Schachtelhalme und Saurier in einem Flammenmeer. Danach herrscht eine himmlische Ruhe auf Erden, und ein verdunkelter Himmel voller Rauch und Nebeldämpfen wölbt sich über ihr. –


Dann sehe ich, wie da einer auftaucht mit einem Speer in der Hand. Das muss wohl der erste Mensch sein. Er befindet sich auf der Jagd, seine Eva sitzt zuHause und kocht Beerenmus. Eine Weile später krabbelt da ein ganzer Stall voller Kinder – und das geht alles so weiter, bis sich große Horden gegenseitig überfallen. Vorerst sind sie noch mit Fellen bekleidet, bekämpfen sich mit Speer und Keule. Aber gar nicht lange danach tragen sie Stahlhelme auf ihren Köpfen und schießen mit Schnellfeuergewehren. Dazwischen lag die kurze Zeit der gepanzerten Ritter, die hilflos wie umgekippte Schildkröten auf dem Boden lagen, wenn sie vom Pferd fielen.


Das schon war eine unerfreuliche Zei; doch sie wurde ständig unerfreulicher und nie wieder heil.


Ich grub Höhlen in den Tuffstein von Göreme, baute Stonehenge, die Pyramiden und das Taj Mahal, dann erfand ich den Schweizer Käse, und da erst ward mir wohler. Als dann das Speiseeis hinzukam, nannte ich mich bereits glücklich. Übrigens: Wenn Napoleon auf Elba seinen Gästen hätte Speiseeis servieren können, wäre es nie zu einer Schlacht von Waterloo gekommen. Die Engländer nennen sie ja die Schlacht von Bellealliance. Aber das ist mir egal. Nur stört mich – genau wie meinen Vater –, daß die englischen Schulkinder lernen, der Herzog von Wellington sei den Preußen zu Hilfe gekommen, während doch umgekehrt die Preußen im letzten Moment ihn vor der Niederlage bewahrten, weshalb Wellington den berühmten Ausspruch tat: Ich wollte es wäre Nacht oder die Preußen kämen. Aber diesen Satz bringt man den englischen Schulkindern nicht bei. Allerdings: Kann er gewusst haben, daß die Preußen im Anmarsch sind??


In solch einer verdrehten Welt musste der homo sapiens heranwachsen, bis er zum homo sapien sapiens wurde. Ob er sich noch ein drittes sapiens anhängen kann, wenn er die künstliche Intelligenz geschaffen hat, ist noch sehr die Frage. Vielleicht muss er dann sogar wieder ein sapiens abgeben an seine Konstrukte, die ihm jedes eigene Denken abnehmen. Ich will mich aber nicht an Prophezeiungen verlieren; das Wagnis gehe ich als mir zu groß nicht ein. Denn meistens kommt alles anders als man denkt. Das weiß ich, seit meine Mutter mich versohlte, weil ich mitten im Winter von einem aus Benzinkanistern selbstgebasteltem Floß ins Wasser fiel – anstatt mich wärmend und tröstend in die Arme zu schließen.


Inzwischen kam vieles anders als ich dachte.


Nicht vergessen dürfen wir die ungeheure Anzahl von Mikroorganismen, welche seit urältesten Zeiten ihr Unwesen auf der Erde treiben. Es gibt davon erwünschte, die man immer in seinem Körper mit sich herumträgt und unerwünschte, von denen zur Zeit einige in mir wohnen, weshalb ich mich krank schreiben lassen darf.


Das sind so die Spielchen der Natur, die wir nur mit Mühe beherrschen können. Immerhin rotteten wir immer wieder viele von jenen aus; doch sie vermehren sich derart haltlos, daß wir immer wieder neu befallen werden, und aus purer Gemeinheit kommen immer wieder neue hinzu.


Wenn es sie nicht gäbe, würde nie etwas verschimmeln, wir bräuchten keine Kühlschränke, es würde kein Kohlenfluorwasserstoff in die Armosphäre gelangen und wir stünden nicht vor einer weltweiten Klimakatastrophe. So verbindet sich das Kleinste mit dem Größten. Trotzdem geht die Chose weiter, the show must go on, wie der Lateiner sagt. Die Römer in England hätten nie geglaubt, daß ihre Nachfahren einmal so verknautscht sprechen würden. Obwohl sie sehr viel erfanden – an das Elektronensynchroton haben sie nie gedacht. Aber jetzt spanne ich den Bogen über die Zeiten wohl doch zu weit.


Es schreien die Zweitausendgramm-Pelikane nach vorteilhafteren Wetterbedingungen. Sie gibt es auch schon lange, und sie können sich an die modernen Zeiten nicht gewöhnen. Sie müssen es sich gefallen lassen, daß Raubmöwen und Kormorane ihnen den Fisch aus dem Kehlsack wieder heraus holen. Unter den Vögeln gibt es überhaupt ganz gemeine Räuber, deren Moral zu wünschen übrig lässt. – Es geht zuviel Zeit mit dem Versuch zu schlafen drauf.


Das sind anscheinend zwei nicht miteinander verbundene Sätze. Aber im Unterbewusstsein sind die Verbindungen nicht so leicht erkennbar. Es folgt nie eins aus dem andern, sondern steht gleichwertig nebeneinander. Die Reihenfolge kann auch umgekehrt werden.


Es geschieht alles so wie in einem Schwarzen Loch, in dem die Zeit rückwärts läuft und die Wirkung vor der Ursache eintreffen kann. So könnte dort auch ein Kopf auf dem Hut sitzen und in den Beinen die Hose stecken. Das richtet sich nach geschlechtsspezifischen Merkmalen, die zu jeder Jahreszeit andere sind. Wir finden deshalb in Brasilien vollkommen andere Lebensbedingungen als in Patagonien, und ein Stück weiter auf dem Wedell-Island wieder andere.


Ich ließ mir dies alles von unserem Schuhmacher sagen, dem stets fröhlichen Herrn Meyer, der nur den einen Fehler hatte, daß er manchmal seine Frau ein wenig schikanierte. Aber sie blieb bei ihm; denn irgendwie machte er das immer wieder gut. Leider zogen sie nach Passau, und wir hier in Haunstetten können sehen, wo wir mit unseren kaputten Schuhen bleiben. So weit hat sich die Menschheit schon entwickelt.


In Hongkong essen die Leute ihren Reis mit Stäbchen. Sie nahmen eine andere Entwicklung als wir; wir löffeln lieber oder essen mit Messer und Gabel. Die Araber essen mit den Fingern. Das finde ich ganz und gar unhygienisch, um nicht zu sagen kriminell. Denen mag ich ja gar nicht die Hand geben. –


Wegen dieser Auflösung der normalen Folge von Ursache und Wirkung sind auch unsere Träume so konfus. Nicht einmal der logische Satz von der Identität gilt dort. A kann gleich B sein, eine Frau ein Holzbrett mit einem Astloch, ein Opernsänger die Rillen einer Schallplatte, und ich war heute nacht im Traum ein Stück Pappe, das zwischen Wand und Schrank sich vor seinen Verfolgern verstecken musste. Wenn das alles nicht so wäre, gäbe es gar keine Symbole d.h. Dinge oder auch nur Zeichen, die stellvertretend für etwas anderes stehen.


In diesem Moment überfällt mich ein Verlangen nach Fruchtjoghurt mit Erdbeergeschmack, was ich als äußerst störend empfinde, weil es mich in die Sphäre grober Sinnlichkeit emporreißt, wo ich doch in geistiger Tiefe verbleiben möchte. Zweitausendgramm-Pelikane kannte ich bisher noch nicht, nur die rosa Pelikane von Madagaskar und die braunen am Panamakanal. Es soll jedoch noch sechs weitere Arten geben. Da habe ich noch viel zu reisen, bis ich die alle kennengelernt habe. Die Schwierigkeit besteht darin, immer genau zu wissen, wann wo die Regenzeit herrscht, um in der Trockenzeit anzukommen. Wenn einem das Regenwasser bis zu den Hüften steht, mag man keine Pelikane beobachten – und auch sonst nichts, nicht einmal Elefanten.


Drauf und Dran! Alle Mann für Mann! Greift an den Feind! Lasst ihn untergehn mit Mann und Maus, mit Kind und Kegel, mit Kisten und Kasten, mit Sack und Pack!


Drei Prozent nur unterscheiden den Menschen vom Tier. Der ganze Rest von siebenundneunzig Prozent sind bei allen Tieren und dem Menschen identisch. Daher glaube ich auch nicht, daß der Mensch vom Affen abstammt. Soviel ich weiß, gibt es keine voll entwickelten Affenknochen, welche älter als die ältesten Menschenknochen sind. Deshalb sprechen wohl die jenigen richtiger, die lieber von einem Vetternverhältnis als von einem Abstammungsverhältnis reden.


Mir persönlich ist es ja egal, von wem ich abstamme; nur macht es mich ein wenig traurig, daß niemand von mir abstammt. Sollte später einmal jemand sich rühmen, von mir abzustammen, so lügt er. Das gilt für alle Ewigkeit, und das ist schrecklich. Ich vergaß zu sagen, daß sich die obigen Prozentzahlen auf die DNA beziehen; in anderer Hinsicht sind ja die Unterschiede gewaltig und lassen sich in Prozentzahlen gar nicht ausdrücken. Man könnte auch nicht sagen, dieser hier sei um soundsoviel Prozent klüger, schöner und gesünder als jener andere dort. So etwas geht gar nicht; so etwas ist immensurabel.


Die Geschichte wird nicht ruhen, bis all diese Dinge ein für allemal klargestellt sind. Daran arbeitet sowohl Guido Knopp als auch viele andere.


Was ich in meinem stillen Kämmerlein hierzu herausbringen kann, das trägt die Katze auf dem nassen Schwanz weg.


Einen Eunuchen will ich euch über die Berge schicken, ihr kruxkatholischen Memmen! Ihr sollt euch im Grabe herumwälzen wie trächtige Warzenschweine in der Suhle. Es kann auch nicht früh genug gesagt werden, daß ihr hoffnungslos verloren seid. Kein Meldereiter kann euch mehr retten.


„Ich hab's gewagt mit Sinnen und trag' des noch kein' Reu.“ das sangen wir ehedem am Taubenschlag, als wir noch im Siebentischwald nach Bucheckern suchten, aber wenige fanden, weil er hauptsächlich aus Kiefern, Fichten und Pappeln besteht mit ab und zu einer uralten Eiche darin vom früheren Weidebetrieb her. Doch es reichte gerade, um das Pferd unseres Hauptmannes zu füttern. Mitten im Wald stand eine Hütte, die einen Tanzboden enthielt, auf dem sich einfaches Bauernvolk amüsierte. Als wir auch mittanzen wollten, wurden sie grob und wiesen uns des Weges.


Ach, es macht ja nichts; wir kommen auch ohne Tänze aus, wir hartgesottenen Landsknechte mit den eisgrauen Bärten. Wenn sie nicht in der Überzahl gewesen wären, hätten wir uns auch mit ihnen geprügelt. Aber da mindestens drei von ihnen auf jeden von uns gekommen wären, hielten wir uns zurück, behielten uns vor, ein andermal für die Fortweisung Rache zu nehmen. Der heilige Pankratius wird sie uns sicher wieder über den Weg führen.


Ihr hinten und vorn vernagelten Wildwasserköpfe wollt doch nicht etwa uns lehren, wie man ein Kanu paddelt! Das lernten wir schon auf dem Saskatchewanriver in den Jahren 1834 bis 1837. Damals gingen wir auf Biberpelzjagd und erlegten so ganz nebenbei auch einige Bären. Wir brachten auch alle Felle heil bis Toronto. Nachdem wir sie verkauft hatten, trennte ich mich von der Jagdgesellschaft und nahm einen Schnellsegler nach New Orleans. Dort blies ich Posaune in einer Jazzkapelle. Wir spielten Dixielandmusik, und alle außer mir waren Schwarze. Der Klarinettist hieß Johnny Dodds. Die anderen Namen habe ich vergessen.


Die kanadischen Wildwasser konnten die katholischen Franzosen besser befahren als die englischen Protestanten, weil sie von den Indianern gelernt hatten; wir deutschen Lutheraner schnitten bei Wettrennen ganz schlecht ab. Deshalb verließ ich die Truppe auch, denn ich fand, daß meine Nation sich blamierte. Ich schämte mich ihrer und mischte mich lieber unter Schwarze und Kreolen. Aber als mir einer bei einem kleinen Streit die Posaune in die Schnauze stieß, brach er mir sechs Zähne aus. Da verlor ich die Lust an Blues, Stomp, Rag et cetera und kehrte in die Heimat zurück. Ließ zurück den Westen; denn in der Heimat ist's am besten. Aber einen echten Dobermann brachte ich nach Hause mit. Vor dem lernten alle das Fürchten.


Inzwischen war jedoch mein Gesicht so dunkel geworden, daß man mich für einen Kreolen, Mestizen oder Halbindianer hielt und mich gar nicht mehr als Weißen anerkennen wollte; auch nicht mehr glaubte, daß ich in ihrem Städtchen geboren worden sei. Das kam mir doch sehr spanisch vor, will sagen, es enttäuschte mich zutiefst: ich schnürte mein Bündel und ging zu Schiff nach Frankreich.


Dort setzte ich mich auf eine Mülltonne und schrieb dem Papst einen Brief, in welchem ich ihn einen dummen Jungen schalt, der noch an den Weihnachtsmann glaubt. Das war vielleicht nicht sehr schön von mir, war auch nicht ernst gemeint; würde ihn sicherlich eher belustigen als kränken, dessen war ich mir sicher. Denn was kann ihn die Meinung eines dummen Jungen drücken, der selber noch an den Weihnachtsmann glaubt. Was mir anschließend so ein alter, krauskopfiger Nigger erzählte, konnte unmöglich auf Wahrheit beruhen. Er berichtete von einer polynesischen Insel, auf der alle Weißen erst mit Betelnüssen beschenkt und dann umgebracht würden. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Mit den Gepflogenheiten der Maori bin ich nicht vertraut. –


Er aß noch ein Stück Schwarzbrot, dann verfiel er dem „Wahnsinn mit gelben Kugeln“. Der heißt so, weil einer dabei andauernd gelbe Kugeln vor seinen Augen kullern sieht. Diese Epidemie kommt nur in Louisiana vor, in welchem Staat ja New Orleans liegt, weshalb es auch von einigen die „Stadt der gelben Kugeln“ genannt wird, so wie man Cairo – nicht das ägyptische, sondern das amerikanische im Staate Indiana, wenn ich mich nicht irre – die „Stadt der Papyrusstauden“ nennt, obwohl es dort Papyrusstauden nur in geringem Umfang gibt, wie es ja auch in New Orleans nicht mehr gelbe Kugeln gibt als anderswo. –


Ein Mann namens Ali nahm furchtbare Rache an einem, der ihn einst gepeinigt hatte, und ich dachte: Wie kann man einen Menschen bloß so quälen? Er trieb die Quälerei bis an die äußersten Grenzen, bis das Opfer vor Schmerz wahnsinnig wurde, und das war ihm immer noch nicht genug. Mit einem stählernen Kamm wühlte er in den Wunden herum, erst hin und her, dann kreisend und fest hineindrückend. Ich konnte den Anblick kaum ertragen, aber weil ich gefesselt war, auch nicht helfen. –


Ein Kopf ist schließlich kein Holzklotz, wenn auch vielleicht ein Hohlkopf.
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Auf die Muskulatur kommt es im Leben an. Man darf sich nicht wegschieben lassen.


Besser du schiebst als du wirst geschoben. Bei den Hexen auf dem Blocksberg lernte ich diese Lebensweisheit; musste sie schlucken nach bitteren Erfahrungen.


Gottes Mühlen mahlen langsam, die Parlamentsmühle noch langsamer. Mancher Abgeordnete gleicht einem klemmenden Schaufelrad. –


Das Band beim Psychotherapeuten läuft:


Therapeut: Was fällt Ihnen denn nun zu dem „Sahnebonbonriver“ ein?


Hans: Zunächst die Redensart: Das ist erste Sahne, wenn man etwas loben will.


Dann steht „Sahne“ wohl für das Ejakulat, und deshalb kommen auch Schweine und ein Schwerenöter vor.


Therapeut: Gut. Warum die Feuerwehr?


Hans: Weil die Feuerwehr alle Schweinereien schnell beseitigen muss.


Th. Sie haben wohl ein schlechtes Gewissen?


H. Sehr richtig – zumindest zeitweise.


Th. Und was bedeutet dann die Nudelmitbackpflaumen- Geschichte?


H. Da erinnere ich mich an eine Harzfahrt im Jahr 1955, wo das genau so geschah, wie es geschrieben steht. Unserem Koch geriet die Nudelsuppe derart dick, daß wir sie tatsächlich mit Messern aus dem Topf schneiden mussten.


Th. Warum erinnern Sie sich gerade in diesem Moment daran?


H. Ich glaube, daß mich in dem Moment ein Gefühl der Einsamkeit befiel, und ich Sehnsucht bekam nach jener Zeit, in der ich Freunde hatte, das ganze Leben noch unbeschwert und heiter war, wir uns umgeben von Natur befanden und nicht in der engen Stube saßen mit Mauern ringsherum. Diese Sehnsucht nach der Zeit unserer sommerlichen Großfahrten steigt ab und zu in Wellen in mir hoch.


Th. Also kann man wohl sagen: Das Motiv steht für die Sehnsucht nach Freundschaft. Warum haben Sie denn gegenwärtig keine Freunde?


H. Diese Frage kann ich nur vermutungsweise beantworten. Darüber dachte ich schon nach und kann nur verschiedene Gründe aneinanderreihen, ohne zu wissen, welcher am schwersten wiegt. In der allerletzten Zeit spielt natürlich meine Schwerhörigkeit eine große Rolle. Die Unterhaltung mit mir ist besonders für Leute, die über keine kräftige Stimme verfügen, mühsam. Aber ich bin ja schon seit Jahren einsam. Ich habe ja sogar meinen Beruf danach ausgewählt, daß ich ihn allein ausüben kann und daß ich dabei möglichst wenig reden muss. Ein weiterer Grund mag sein, daß ich früher zweimal von Freunden schändlich


gekränkt wurde und für alle Zeiten nicht mehr an Freundschaft glauben kann. Ich will diese beiden Fälle nicht en detail schildern. Sie können mir glauben, daß sie mit Sicherheit dazu beitragen, daß ich mir nichts mehr aus Freundschaft mache und nicht mehr danach suche.


Da ich nun auch immer ernst und kühl bin, findet man mich langweilig und niemand sucht meine Freundschaft. Ich bin ein „nonsympatico“, wie einmal einige italienische Arbeitskollegen feststellten, und ein Tunesier, den ich großzügigerweise in meinem Mietzimmer für zwei Monate mitwohnen ließ, um meiner Pensionswirtin einen Gefallen zu tun, sagte mir zum Abschied: „Wenn ich in Deutschland noch einen Menschen wie dich kennenlerne, nehme ich mir das Leben.“ Seitdem vermeide ich gezielt jeden Kontakt mit Ausländern (mache nur ganz selten eine Ausnahme); denn ich möchte an keinem Selbstmord schuld sein. Das werden Sie doch wohl verstehn! Th. Man müsste nicht unbedingt so reagieren. Aber das entspricht wohl ihrem Grundcharakter. Sie scheinen konstitutionell leicht beleidigt und nachtragend zu sein, und neigen wohl schon von kleinauf dazu, sich zurückzuziehen. Erzählten Sie mir nicht auch, daß Sie nicht in den Kindergarten zu bringen waren?


H. Ja, ja, das stimmt. Es soll jedesmal ein gewaltiges Drama gewesen sein, wenn man das versuchte, und schließlich gab meine Mutter auf.


Th. Infolgedessen haben sie nie richtig den Kontakt mit Gleichaltrigen gelernt und an einem lebenslangen Defizit gelitten.


H. Seltsam ist, daß ich zu ganz bestimmten, allerdings seltenen Personen, schnell und guten Kontakt bekomme.


Th. Das kann ich mir denken, und ich könnte Ihnen auch genau sagen, zu welchen; aber lassen wir das jetzt einmal. Ganz unvermittelt treten Hunde in ihrer Assoziationsreihe auf. Was haben Sie zu denen zu sagen? Was sollen sie bedeuten?


H. Hunde haben einen gravierenden Einfluss auf meine Schlaflosigkeit. Es ist meistens ein bellender Hund, der mich aus dem Einschlafen hinaustreibt.


Th. Nanu, warum das? Hat Sie mal ein Hund gebissen?


H. Nein. Das heißt, ich weiß nicht, was vorgefallen ist, als ich noch ein Baby war. Mein Vater erzählte mir einmal, daß er seinen Drahthaarterrier weggeben musste, weil meine Mutter aus Sorge um mich das von ihm verlangte. Anscheinend war jene „Nellie“ eifersüchtig auf das Baby. Dennoch glaube ich, der Hund in mir hat nichts mit einem wirklichen Hund zu tun, sondern steht symbolisch für etwas anderes. Dabei fällt mir ein, der Hund war ursprünglich ein Wolf, und ich erinnere mich, als kleines Kind im Dunkeln große Angst vor dem Wolf gehabt zu haben, sah ihn sogar ein paarmal leibhaftig hinter mir herkommen.


Th. Das geht vielen Kindern so, denen man das Märchen von Rotkäppchen und dem bösen Wolf erzählte. Aber was meinen Sie denn nun, wofür der Wolf als Symbol stehen könnte?


H. Ich habe ja bei C.G.Jung gelesen, daß der Wolf als Archetypus für das Böse gilt. Th. Das ist nur angelesen und zählt nicht.


H. Das einzige, was ich aus eigenem dazu beitragen kann, ist, daß er möglicherweise für meine Gier und Triebhaftigkeit steht. Ich bin auch im Essen gierig. Meine Mutter mahnte immer: „Junge, iss langsam! Schling nicht so! Vergiss das Kauen nicht!“ und ähnliches. –


Th. Im Zusammenhang mit den Hunden kommt das Motiv des Indiehosemachens vor. Passierte Ihnen vielleicht mal so etwas als Sie aus dem Kleinkindalter bereits heraus waren?


H. Nein, so direkt nicht. Doch beschmutzte ich mich einmal an der Schultoilette, die selten ganz sauber war und merkte das leider nicht gleich. Damals im Jahr 1948 verfügte man ja noch nicht an den Volksschulen über saubere Porzellanschüsseln. Man benutzte einfache Plumpsklos und saß auf einem Holzbrett mit einem Loch in der Mitte.


Wie gesagt, ich nicht, aber meine Banknachbarn rechts und links bemerkten es olfaktorisch und wollten mich nach Hause schicken. Aber ich ging nicht; und daß ich blieb, das ist mir heute noch peinlich und unverständlich. Da machte sich meiner Meinung nach so etwas wie eine „Autoritätshörigkeit“ bemerkbar. Es war verboten, die Schule zu schwänzen, folglich durfte ich nicht nach Hause gehen. Das war saublöd von mir und schadete sehr meinem Ansehen in der Klasse.


Aber so etwas kommt wohl immer vor, wenn man gestrenge Eltern hat, die einem sowohl Angst vor den Lehrern als auch Angst vor Prügeln zu Hause machen.


Th. Einiges möchte ich jetzt überschlagen und an der Stelle einhaken, wo Sie schreiben: „Auf der Alm, da gibt’s koa Sünd“, sagte der Pfarrer Mennigblau und schlug dazu die Zither. Dabei fällt vor allem das Wort Mennigblau auf, was es doch nicht gibt. Es gibt doch nur ein Mennigrot. Es steht da zwar nur als ein Name; aber mir kommt die Sache doch merkwürdig vor.


H. In der Tat glaube ich, daß ich da etwas unterdrücke. Das Wort Mennigrot ruft in der Tat eine ganze Menge von unangenehmen Assoziationen hervor. Es gibt gewisse Rotverfärbungen am menschlichen Körper, die mir zutiefst unbehaglich sind, die mich als Jüngling einmal furchtbar erschreckt und vielleicht sogar eine Depression ausgelöst, oder besser gesagt, verstärkt haben, denn depressiv war ich eigentlich schon immer. Das gehört möglicherweise von Geburt an zu meinem Charakter. Näher ins Detail will ich dazu nicht gehen.


Dann habe ich mich mit Mennige als Keramiker vergiftet, weil ich unbedingt chromrote Glasuren machen wollte, die nur mit Mennige entstehen, jedoch nicht mit gefrittetem Blei. Dadurch verlor ich die meisten meiner Zähne. Drittens steht die Farbe Rot ja ganz allgemein für die Sünde; denken Sie nur an Rotlichtdistrict, Rotlichtmilieu, an die Bedeutung des roten Lippenstifts und so weiter. Wenn nun der Pfarrer sagt: „Auf der Alm, da gibt’s koa Sünd,“ – dann kann er natürlich nicht Mennigrot heißen. Das würde irgendwie nicht passen. Wohingegen der blaue Himmel zur Höhe der Almen gehört, obwohl bei Licht besehen die Sünde in den Heustadeln der Almen meiner Erfahrung nach durchaus besteht.


Th. Haben Sie eine solche Erfahrung gemacht?


H. Nein, aber es kommt immer wieder in Heimatfilmen vor.


Th. Naja – soviel also zu diesem ominösen Mennigblau. Aber warum spielt der Mann Zither?


H. Das weiß ich auch nicht. Ich kann nur sagen, daß ich im Leben zwei Zitherspieler kennenlernte und beide waren mir – nein, unsympathisch kann ich nicht sagen – es waren sogar beides ganz vortreffliche Leute. Sie gingen mir aber trotzdem auf den Wecker, was natürlich nichts Bestimmtes aussagt. Aber besser kann ich es nicht erklären. Sie machten mich immer irgendwie gereizt. Der eine allein deshalb, weil er mit einer überaus schmalzigen Stimme dazu sang und das für sehr schön hielt.


Th. Dann kommt auf einmal Hitler in Ihr Spiel, seine Leibstandarte und die Fanfarenklänge.


H. Der ganze Rechtsextremismus bedeutet für mich ein fortwährendes Problem. Außerdem kannte ich persönlich den Sohn des Führers von Hitlers Leibstandarte und erlebte mit ihm einige lustige Augenblicke, an die ich mich hin und wieder gerne erinnere. So kommt das eben rein zufällig hier mit hinein. Und Fanfarenklänge – die haben irgendwie etwas an sich, ich weiß nicht was, etwa Aufbruchsstimmung, Siegesmeldungen – jedenfalls etwas Erfreuliches.


Ankündigungen eines großen Augenblicks, oder des Auftretens einer großen Persönlichkeit – außerdem geht mir öfters das Lied „Die blauen Dragoner sie reiten“ durch den Kopf, wo es dann heißt: „Fanfaren sie begleiten hell zu den Hügeln empor.“ Mir geht ja so vieles durch den Kopf, viel mehr als ich aufschreiben kann.


Dieser Auszug aus einer meiner Therapiestunden muss genügen, um zu zeigen, wie man in etwa diese spontan geschriebenen Passagen lesen muss. –





16. Januar 2017


Der Wolf ist am Ball. Er läuft durch die immergrünen Felder mit unersättlicher Gier. Er begrünt die Felder. Der Wolf wird immer größer. Er nimmt die Parade der Großtanten ab. Er kann sich bäumen. Er drillt sich durch die Uffizien – ohne Erbarmen – kein Kaiserschnitt kann ihn mehr retten. Die Wärme muss abgelassen werden. Dreiräder fahren nur von fünf Uhr früh bis acht. Dann kommen die donnernden Motorräder an die Reihe. Die Sippe der Motorradfahrer kommt zum Frühstück und Eleanor serviert ihnen Chips, Croissants, Semmeln sowie Kaffee – auch Bier für die, welche schon so früh damit anfangen und es sich verwehren, wenn man sie daraufhin anspricht – „Das musst du schon mir überlassen“, sagen sie und sind pikiert – dann geht die Fahrt weiter nach Wilhelmshöhe bei Kassel – dort wird das Abitur nachgefeiert, die Helden sind nicht müde. Man muss immer über sie grinsen, aber man darf es nicht. Ein blauer Hund ist ihnen über den Weg gelaufen, und sie jagen ihn mit lautem Gebrüll. Brüllen tun sie immer gerne, dann merken sie erst, daß sie richtig da sind. Die Polizei schaut passiv zu. Das würde ich ändern; denn Passivität ist niemals gut. Ich muss entsprechende Plakate in alle Sanitärräume hängen. Das Rauchen in Sanitärräumen muss natürlich verboten werden, wenn auch die Vereinsmeier noch so laut protestieren.


Dem Manne kann geholfen werden, der über die Stränge schlägt. Wenn der Wolf einen Hirsch reißt, fallen diesem die Kaldaunen heraus; umgekehrt kann das Hirschgeweih ihm die seinen herausreißen. Zur bitteren Mittagsstunde muss man mit diesen Zeremonien rechnen. In Kaltental finden Ritterspiele statt, bei denen ein geschlechtsspezifischer Sadismus vorgeführt wird. Dort kaufte ich einmal einen Strohhut, den ich aber dann bei der Abfahrt zum Ammersee verlor. Das wird mir nie wieder passieren. Das Schicksal hat mich sowieso schon genug genarrt. Wenn auf dieser Strecke mehr Ausweichstellen vorhanden wären, würde es viel weniger Unfälle geben. Dasselbe gilt für alle anderen eingleisigen Strecken. Und die Streckenwärter dürften nicht mit smartphones oder ähnlichen Dingen spielen. –





17. Januar 2017


Ich gehöre nicht zu den unmodernen Menschen, die noch mit dem Auto fahren müssen, um ihre Angelegenheiten zu erledigen. Wer noch zum Einkaufen fahren muss, wenn auch das Auto mit künstlicher Intelligenz sich selber steuert und man eigentlich gar nicht selber fährt, mag zwar im Vergleich zu den Zuständen des frühen 21.Jahrhunderts als fortschrittlich gelten, für mich ist er ein Hinterwäldler. Denn ich muss nicht mehr selber im Auto sitzen. Ich schicke es zum Einkaufen, ich lasse es meine Behördengänge machen, es fährt für mich spazieren und in den Urlaub, es nimmt alle meine Termine wahr, während ich schön ruhig zu Hause sitzen bleiben kann.


Die Zahl der Autos, die ganz ohne Fahrer unterwegs sind, nimmt ständig zu. Das ist der wahre Fortschritt. Im Auto zu sitzen und dann gar nichts mehr zu tun zu haben, kommt mir äußerst töricht vor. Dann steure und schalte ich doch lieber selbst, dann bin ich wenigstens beschäftigt und trainiere meine Aufmerksamkeit.


Nein, der wahre Clou der Technik besteht darin, daß die Autos alleine sich auf den Straßen bewegen und daß, wenn es denn mal krachen sollte, gar kein Mensch mehr davon betroffen ist. Jetzt braucht man gar keine Ambulanz und keinen Notarzt, sondern nur noch den Abschleppwagen oder den Schrotthändler.


Man musste natürlich diese alleinfahrenden Autos völlig neu konzipieren, da nichts mehr auf die Körperlichkeit des Menschen bezogen zu werden braucht. Alles, wo früher Hände und Füße angriffen, also Lenkrad, Gas-, Kupplungs- und Bremspedal fallen weg. Eine auffallende Änderung besteht darin, daß Autositze völlig fehlen, weil niemand mehr darin sitzen wird. Türen erweisen sich ebenfalls als entbehrlich. Den Rückspiegel vertritt eine Digitalkamera, die selbstverständlich anstatt eines Bildes nur einen Algorhythmus liefert. Da auch niemand zum Fenster hinausschauen muss, haben diese Autos auch keine Glasscheiben, und da es den Metallteilen egal ist, ob sie nass werden, ob es warm oder kalt ist, erübrigt sich auch ein Dach. Die Elektronik muss selbstverständlich vor Nässe geschützt werden.


Gewisse Vorrichtungen braucht das eigenständig fahrende Automobil zum Ein- und Ausladen. Die Supermarktverkäufer und Kassierer stehen jetzt immer direkt an der Straße. Die Wagen fahren direkt an eine Laderampe heran und verstauen dann die Waren, die ihnen gereicht werden. Natürlich gibt es nur noch bargeldlose Bezahlung und nur noch telefonische oder Onlinebestellung. In den Behörden wird alles mithilfe von Rohrpostleitungen erledigt, die direkt bis an den vor dem Gebäude parkenden Wagen führen. Der Verkehr wickelt sich jetzt viel ruhiger ab. Es gibt keine Fahrer mehr, die sich gegenseitig anschreien oder durch unmotiviertes Hupen sekkieren, und auch keine Geschwindigkeitsüberschreitungen. Trunkenheit am Steuer kann gar nicht mehr vorkommen. Es werden auch keine Halbstarke einen anschreien: „Kannst du nicht fahren oder bist du blind, alter Knacker?“


Eine gewisse Komplikation trat ein, als uns vor ein paar Jahren die Außerirdischen besuchten. Sie hielten nämlich zunächst die Automobile für die Krone der Schöpfung und die herrschende Spezies auf der Erde, versuchten deshalb mit ihnen zu kommunizieren. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriffen, wer eigentlich hier auf Erden das Sagen hat.





18. Januar 2017


Um mich herum sehe ich nur zerstörte, von ihren Lastern zerfressene Menschen; immer nur graue, bleiche, verwelkte Gesichter. Bin ich etwa auch so einer? Bin ich hier in der mir zukommenden Umgebung? Bin ich denn vielleicht gar nicht mehr „etwas Besseres“?


Wenn sie den Mund aufmachen, reden sie nur in vorfabrizierten Sätzen, benutzen nur gängige Redensarten, die man schon hundertmal gehört hat; die sie an Stammtischen und im Fernsehen lernten, die ihnen imponierten und die sie davon entheben, sich selber Sätze auszudenken.


Es fängt an mit der stumpfsinnigen Frage: „Wie geht’s?“ worauf man dann mit einer ebenso gängigen Redensart antwortet wie etwa: „Na, Sie sehen ja!“ oder: „Na, man beißt sich so durch.“ oder: „Es muss ja.“ oder: „Na, den Umständen entsprechend.“ , womit dann überaus viel gesagt ist.


Mich ärgern Leute, die Redensarten verwenden wie „kalte Füße kriegen“, „keinen Bock drauf haben“, „weg vom Fenster sein“, “das ist ja der Hammer“, „das ist Spitze“, „durch die Lappen gehen“, „eine ruhige Kugel schieben“, „ins Fettnäpchen treten“, welche „Knöllchen“ sagen für Strafzettel, bei denen „alles in Butter“ ist, die von „Gedöns machen“ reden oder jemanden „zur Minna machen“, die sich „einen Ast lachen“, die sich gegenseitig „belämmert“ nennen, denen irgendjemand oder irgendwas „ein Dorn im Auge“ ist und die jedes Zahlenmüssen als“Geld abknöpfen“ bezeichnen.


Doch noch mehr ärgern mich Leute, die andauernd das Wort „genau“ gebrauchen oder Fragen mit „natürlich“ beantworten. Ich möchte dann am liebsten sagen: „Wenn das wirklich so natürlich wäre, würde ich ja gar nicht fragen. Es gäbe da durchaus alternative Antworten, Sie Esel!“ aber um des lieben Friedens willen, lasse ich es sein. Und wenn jemand, bei dem ich zufällig eine Kleinigkeit eingekauft, aber mit dem ich sonst weiter gar nichts zu tun habe, mir ein „schönes Wochenende“ wünscht, zumal ich ahne, daß sein Chef ihm dieses anerzogen hat, liegt mir jedesmal auf der Zunge zu antworten: „Mein Wochenende geht Sie gar nichts an, kümmern Sie sich nur um Ihr eigenes Wochenende.“ Einmal tat ich es tatsächlich und erwartete eine Reaktion der Entrüstung, aber es geschah gar nichts. Es war genauso wie Ephraim Kishon es sagt in seinem Sketch „Niemand hört zu!“ Man reagierte so als hätte ich lediglich „Danke gleichfalls“ gesagt. Das verstörte mich ein wenig, und ich sage es nie mehr.


Die sechs Worte, die ich am meisten hasse, sind: logo, genau, alles klar, kein Problem, direkt und die Anhängselsilbe -mäßig. Gesetzmäßig, schulmäßig, ernährungsmäßig, geräuschmäßig, geschwindigkeitsmäßig, buchmäßig, helligkeitsmäßig, verstandesmäßig, gefühlsmäßig, veranlagungsmäßig, geschäftsmäßig, glaubensmäßig und zuletzt sogar messmäßig. Habe das alles schon hören müssen. Und ganz besonders traf mich mein HNO-Arzt, indem er mein Gehör saumäßig nannte.


Eine typische Situation erlebte ich einmal in der Türkei. Da fragte ein Bauer den andern: „Nasil sin?“ Das heißt: „Wie geht’s?“ Die Antwort lautete: „Iyim.“ - „gut. Sen de nasil? Und wie geht’s dir?“ -“Ben de iyim. Mir geht’s auch gut.“ - „O zaman ikimiz iyidir. Also geht’s uns beiden gut. Chok güzel. Wie erfreulich.“ – und dann standen sie da und wussten beide nichts weiter mehr zu sagen. Nach einer Weile mussten sie aber selber lachen und ich lachte mit.


Besonders fühle ich mich gepeinigt, wenn Leute ihre eigene Rede immer mit dem Wörtchen „also“ näher erläutern wollen, weil sie fühlen, das, was sie sagten ungenügend oder unzutreffend war. Bei manchen jungen Leuten fällt diese Einlassung unverhältnismäßig oft (! verhältnismäßig habe ich in der obigen Reihe vergessen), geradezu krankhaft oft.


Besonders peinlich ist es mir, wenn das bei einem unserer Politiker geschieht; der kommt mir dann wie ein Pennäler vor. Dasselbe gilt für die, welche immer Äh oder Eh sagen oder andauernd Pausen machen. Ein Meister dieses Pausierens ist unser Außenminister Steinmayer.


Die neun Richter des Bundesverfassungsgericht fällten nach tagelangen Beratungen einstimmig das Urteil: Die NPD verfolgt zwar verfassungsfeindliche Ziele, braucht aber nicht verboten zu werden, weil sie politisch „zu unbedeutend“ sei, als daß sie jemals ihre Ziele erreichen könnte und weil man nicht anzunehmen brauche, daß sie jemals ihre Ziele mit Gewalt durchzusetzen versuchen werde.


Ich hoffe nur, es ist an diesem Urteil nicht lediglich eine Befürchtung schuld. Die Befürchtung nämlich, diese Partei würde viel gefährlicher sein, wenn sie als verbotene in den Untergrund abtauche, dann nicht mehr vom Verfassungsschutz zu beobachten sei und ein subversives Wühlen begänne.
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